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(3. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Wo mochte die ſchöne Lilo de Pirelle ſtecken? Vergeb⸗ 
lich lief er vom Toto zum Sattelplatz und wieder zurück. Nir⸗ 
gend war das feine kühle Geſicht zu entdecken. \ 

Endlich nahmen die Tribünenbeſucher ihre Plätze wieder 
ein. Aber die Stelle, wo die beiden Damen geſeſſen, blieb 
leer. Sicher hatte er ſie beleidigt und ſie hatte das Rennen 
verlaſſen, um ihm nicht mehr zu begegnen! 

Mit immer ſchnelleren Schritten lief Reginald auf und 
ab. Endlich erwiſchte er einen der Platzanweiſer. 

„Jawohl, er kenne die beiden Damen Pirelle, fie ſeien 
ja auf jedem Rennen den ganzen lieben Sommer lang. Ob 
er ſie nicht geſehen habe! Aber ſelbſtverſtändlich! Die bei⸗ 
den Damen hätten ſofort nach dem Preis von Paris den 
Rennplatz verlaſſen. Sie ſchienen ſtark im Verluſt geweſen 
zu fein, und das könnte die alte Dame nicht vertragen“ — 
ſetzte er mit plumper Zudringlichkeit und mit Kenntnis der 
Phyſiognomien, die eine lange Erfahrung verleiht, hinzu. 

Xaver Beißwangers Geſicht glich dem eines Fauns, als 
Reginald zurückkam. „Ah — da ſchau her — der Regi hat 
Feuer gefangen. Paß bloß auf, daß du dir die Finger net 
verbrennſt! Bei der Lilo ſoll ſchon manch einer Kopf und 
Kragen verloren haben!“ 

Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, ließ Reginald 
Solm den Verdutzten ſtehen und ſchritt dem Ausgang der 
Bahn zu. — : 

Das kleine Palais am Platz Belle Chaſſe in Faubourg 
St. Germain ſah auch an dieſem Spätſommertag mit der⸗ 
ſelben Leidensmiene auf die Umgebung, die alte hoffnungs⸗ 
loſe Leute aufzuſetzen pflegen. 7 

Von dem Fries, auf dem pausbäckige Putten mit viel 
zu großen Trompeten umherſchwebten, war der Stuck abge⸗ 
fallen. Breite, graugelbe Stellen erhöhten den Eindruck 
der Verwahrloſung. Die gebogenen Scheiben glänzten nicht 
im Schein der Abendſonne, ſondern blinzelten trüb. Die 
meiſten von ihnen waren durch morſche Läden abgeſchloſſen. 

Nur in der erſten Etage, vor der ein Balkon, von einem 
verſchnörkelten Eiſengitter umgeben, in die Luft hing, glänzte 
Licht durch die herabgelaſſenen Gardinen. 

In dem großen Zimmer, das durch ſeine vielen Möbel 
eine merkwürdige Zuſammenſtellung von Stilen aufwies, 
ſaß Ninon de Pirelle. Es gab viele, die dieſen ihren Namen 
nicht kannten, obwohl ihnen die grand mere ſowie ihre 
petitesfille nicht immer in angenehmer Erinnerung ftauden. 
Ja, es gab ſogar manche, die behaupteten, daß die grand 
mere Lilo als Lockvögelchen ausſtellte, um die Bewerber auf 
den Leim zu locken, auf dem ſie ihr Gefieder in Geſtalt von 
blinkenden Goldſtücken laſſen mußten. Irgend etwas Be⸗ 


ſtimmtes war jedoch aus dieſen herumſchwirrenden Gerüch⸗ 
ten nie zu ermitteln, und ſo kam man Ninon de Pirelle mit 
ihrer ſchönen Enkelin zwar mit Vorſicht entgegen, ohne jedoch 
die Tür der guten Geſellſchaft vor dieſer Frau zu ver- 
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ſchließen. Noch immer umgab ſie ein Abglanz jener Zeit, 
da ihr Mann einer der reichſten Bankiers der Stadt war, 
und ganz Paris dem Zauber ihrer Schönheit und ihres 
Luxus' huldigte. 

Die grand mere ſaß fröſtelnd vor dem großen Kamin, 
auf dem eine Louisquatorze in behendem Takt ihren Pendel 
ſchwang. In dem prunkvoll vergoldeten Kronleuchter brannte 
eine einzige Birne. Behutſam nährte ſie das winzige Feuer 
im Kamin, indem ſie von Zeit zu Zeit ein kleines Scheit 
Holz darauf legte, das in einem ausgefranſten Korb neben 
ihr ſtand. 

Mit minutiöſer Sorgfalt legte ſie eine endloſe Patience. 
Sowie ſich eine glückbringende Kombination zeigte, flog ein 
Schimmer ihrer einſtigen Schönheit über ihr Geſicht. Im 
allgemeinen aber ſchien die Lage der Karten ihre Laune nicht 
zu heben, denn ſie ſchüttelte immer unwilliger den Kopf. Ver⸗ 
ſtimmt warf ſie ſchließlich die Karten durcheinander, als ein 
vorſichtiges Klopfen an der Tür ihr ein unwilliges „Herein“ 
entlockte. Noch ehe es verklungen, wurde die Tür aufgeriſ⸗ 
ſen und ein lebhaftes, in einen ſonderbar altmodiſchen Ha⸗ 
velock gehülltes Männchen huſchte herein. Warf den Mantel 
auf einen der vergoldeten Rokokoſeſſel, den zerknüllten Ka⸗ 
labreſer auf eine Ottomane, zog ein großes, buntfarbenes 
Taſchentuch aus der Taſche und begann damit eifrig ſeine 
Brille zu putzen, wobei ſein ſcharf geſchnittenes, im Vergleich 
zu ſeiner Figur viel zu großes Geſicht einen liſtig⸗überlege⸗ 
nen Ausdruck annahm. 

Die grand mere lehnte ſich in ihren Seſſel zurück und 
beobachtete dieſe Vorbereitungen mit kühler Ruhe. Nur 
ein leichtes Zittern der Hände verriet ihre innere Ner⸗ 
voſität. 5 
Lilo hat die 23 nicht geſetzt, Charles, du kommſt 
umſonſt!“ 

Der Angeredete verſenkte ſein Taſchentuch in einer 
Taſche ſeines viel zu weiten Gehrocks und kam näher. „Nicht 
geſetzt — wie kommt das?“ Sein Ton klang drohend. Er 
bemühte ſich, ſeiner Brille den richtigen Platz auf der kühn 
hervorſpringenden Hakennaſe anzuweiſen. a 

„Setz dich, Charles! Du weißt, ich kann das Umher⸗ 
laufen im Zimmer nicht leiden!“ 

Charles ſchenkte dieſer Aufforderung keine Beachtung, 
ſondern ſetzte ſeinen Weg mit fahrtgen Bewegungen fort, 
leiſe Verwünſchungen murmelnd, von denen man nicht 
wußte, wem ſie galten. 

„So ſetz dich doch endlich, zum Donnerwetter!“ — fuhr 
Madame de Pirelle auf. 

Charles unterbrach ſeine Wanderung und nahm auf 
einer Cauſeuſe Platz, die verloren in einem Winkel unter 
einer Reihe von mit Reißnägeln an der Wand befeſtigten 
japaniſchen Fächern ſtand. Geſchickt drehte er ſich eine Zi⸗ 
garette und ſah Ninon erwartungsvoll an. 

„Lilo hat eine neue Bekanntſchaft angeknüpft, Charles, 
von der ich mir viel verſpreche.“ 

„Lilo — und immer wieder Lilo!“ In dem verwitter⸗ 
ten Geſicht Charles' zuckte es. „Ich habe dir ſchon immer 
geſagt, daß wir ſelbſt handeln müſſen. Seit Lilo die Be⸗ 
kanntſchaft dieſes Andre gemacht hat, iſt auf fie nicht mehr 
zu rechnen. Dieſer André d'Herkeourt ſteckt ebenſo in der 
Klemme wie wir. Aber ſie iſt ja wie vernarrt in dieſen 


Habenichts ... Ah, was ift denn das für eine neue Be⸗ 
kanntſchaft?“ lenkte er ein, als er ſah, daß zwei Falten ſich 
in die Stirn Ninons eingruben, die auf einen Zornesaus⸗ 
bruch von ihrer Seite hindeuteten. 

„Ein junger Mann, der ſein Geld für einen verkomme⸗ 
nen Bohemien mit einem unmöglichen grünen Seidenſchlips 
und deſſen Modelle hinauswirft. Man hat mir erzählt, er 
ſei der Neffe einer Miſſis Clifford aus Newyork. Er ſcheint 
über beträchtliche Mittel zu verfügen.“ 

„Reginald Solm vielleicht? Ich habe von ihm gehört. 
Ein leichtſinniger junger Burſche. Was verſprichſt du dir 
von ihm?“ 4 

Die grand mere erhob ſich. Jetzt war fie es, die nervös 
durch das Zimmer ſchritt. „Er ſoll Lilo heiraten, mein lies 
ber Charles!“ 

„Lilo — heiraten?“ Die Zigarette entſank der Hand 
des kleinen Hageren. „Lilo, die bis zum Wahnſinn in André 
d'Hericourt verliebt iſt? Die geſchworen Hat. lieber mit 
Andre betteln zu gehen, als ihn aufzugeben?“ 

Mit einer Handbewegung ſchnitt Ninon de Pirelle dieſe 
Einwände ab. „Wir werden Lilo dazu veranlaſſen, Char⸗ 
les. Ich werde ihr unſere Lage rückſichtslos auseinander⸗ 
ſetzen. Es iſt nicht länger möglich, dieſes Palais und unſer 
Leben von den Einnahmen aus unſeren Wetten zu erhal⸗ 
ten. Was ſollen wir machen? Seit Jahren leben wir von 
der Hand in den Mund —, man könnte beſſer ſagen: Von 
der Karte in den Mund.“ Eine unendliche Bitterkeit legte 
ſich auf ihre Stimme. „Niemand außer dir, mein Lieber, 
weiß, daß mein Mann nicht einen Centime hinterließ. Mit 
unendlicher Mühe habe ich den Schein aufrechterhalten, als 
ſeien unſere Verhältniſſe, wenn auch nicht mehr ſo glänzend 
wie früher, ſo doch durchaus ſolide.“ 

Charles Riſon konnte ſich nicht enthalten, ihre Rede durch 
einige hämiſche Bemerkungen zu unterbrechen. „Ganz recht, 
Ninon. Doch du haſt vergeſſen, davon zu ſprechen, daß meine 
Wenigkeit am meiſten Anteil an der Aufrechterhaltung die⸗ 
ſer Scheinexiſtenz gehabt hat. Als Dank darf ich dafür die 
Hintertreppe benutzen, wenn ich dieſes Haus betrete.“ 

„Ganz recht, Charles. Das Aufdecken deiner Perſön⸗ 
lichkeit hätte ſofort den Nimbus zerſtört, den ich mit ſo un⸗ 
endlicher Mühe bewahrt habe. Aber du wirſt ſehen, daß ich 
dich zu belohnen weiß. Ziehe alle Auskünfte ein, die du 
über Reginald Solm bekommen kannſt. Niemand ſcheint 
mir geeigneter, Lilos Mann zu werden, als er. Als Aus⸗ 


länder wird er die Pariſer Verhältniſſe wenig kennen. Seine 


Tante, Helen Clifford, ſoll millionenreich ſein. Er iſt ihr 
einziger Erbe. Lilo wird ihre unglückſelige Leidenſchaft ver⸗ 
geſſen, und wenn mein Plan gelingt, an der Seite Reginald 
Solms die Lebensſtellung einnehmen, die ſie durch ihre 
Schönheit und ihre Geburt beanſpruchen kann.“ Die grand 
mere ließ ſich wieder vor ihrem Kartentiſch nieder, während 
Charles Riſon ſeine überkleidung zuſammenſuchte, um ſich 


dann — unter unverſtändlichem Brummen — über die 
Hintertreppe aus dem Hauſe zu ſtehlen. 
0 


André H’Hericourt lag auf dem Sofa und manikürte die 
Fingernägel. Es war dies eine Beſchäftigung, der er täg⸗ 
lich längere Zeit widmete, wobei er behauptete, daß ſie ſeine 
beſten Arbeitsſtunden ſeien. Wenn er mit dem großen Po⸗ 
lierer ſorgfältig über die Nägel fuhr, ſannen ſeine Gedan⸗ 
ken kühnen Plänen nach, deren Brauchbarkeit ſich bisher 
jeder Kontrolle entzog. Aus dem einfachen Grunde, weil 
bisher keine dieſer Ideen über das Stadium des Gedankens 
herausgewachſen war. 

André d'Hericourt war ein Mann, dem jede Nuance 
im Wechſel der Mode ein Befehl war. Er beſaß den Reiz 
beſonderer Gepflegtheit. Der weich aufgeworfene ſinnliche 
Mund, die leicht gebogene Hakennaſe, deren Flügel vei jeder 
Erregtheit vibrierten, das blonde, gewellte, kühn zurück⸗ 
geſtrichene Haar, dies alles war ſo genau den Wünſchen 
allgemeiner Schönheitsbegriffe angepaßt, daß ein flüchtiger 
Beobachter den kalten Glanz der grauen Augen unter dem 
Geſamteindruck vergeſſen konnte. 

Die Jalouſien der beiden Fenſter waren herabgelaſſen, 
ein mattes Halbdunkel lag in dem Zimmer, das dem weich 
genießeriſchen Gemüt Andrés als die paſſende Beleuchtung 
zum Nachdenken erſchien 

Argerlich blickte er auf, als ein junger Menſch, in einem 
abgetragenen, dunkelblauen Anzug die Tür öffnete, um mit 


militäriſcher Knappheit, einen ironiſch a-infenden Zug in 
dem blaſſen, verlebten Geſicht, meldete: „Fräulein Lilo de 
Pirelle!“ 

Ohne ſich die Mühe zu nehmen, ſeine Stellung zu ver⸗ 
ändern, nickte André kurz, worauf der junge Mann, der 
als Diener fungierte, der draußen Wartenden ein flüchtiges 
„Bitte“ hinwarf und mit einer tiefen, übertriebenen Ver⸗ 
beugung verſchwand. 

Noch etwas außer Atem von den vier Treppen, die zu 
Andre d'Hericourts Wohnung hinaufführten, betrat Lilo 
das Zimmer, und es ſchien, als bringe fie das ganze Son⸗ 
nengold dieſs wehmütig⸗ſfüßen Herbſttages mit all feiner 
aufregenden Kühle mit hinein, ſo daß ſelbſt der ſchäbige 
Glanz dieſes „möblierten Zimmers“ von dieſem friſchen 
Duft durchflutet wurde. i 

André warf einen letzten prüfenden Blick über feine 
Hände, dann legte er mit einer nonchalanten Bewegung den 
Manikürkaſten beiſeite. „Schöne Lilo, nett von dir, mich zu 
beſuchen, nimm Platz.“ 

Sie ſchien an der Ungeniertheit ſeines Benehmens 
nichts Auffallendes zu finden. Sie ſchlug die ſchlanken Beine 
übereinander, nervös wippte der linte Fuß in dem friben 
ſchmalen Schuh. 5 

„Ich habe mit dir zu reden, André. Etwas Wichtiges. 
Sonſt wäre ich nicht zu dir gekommen.“ 

„Sicher Unangenehmes! Und ick freute mich ſchon. daß 
du endlich wieder einmal den Weg zu mir geſunden haft.“ 
Er ſprang auf. ſtreifte ihr die Handſchuhe ab und vedeckte 
ihre Hände mit zärtlichen Küſſen. 

„André. . ich bin in großer Not!“ ſagte fie mit einer 
ſolchen Oual in der Stimme, daß er fie verwundert anblickte. 
Er hob ihren Kopf, und der Zauber ihres ſchznan Geſichis 
ließ ſeine Stimme warm und weich werden. Mit Lilos 
Selbſtbeherrſchung war es vorbei. Die Tränen verſchleier⸗ 
ten ihre tiefblauen Augen. „Grand mere und Charles“ 
flüfterte fie, während fie vergeblich verſuchte, mi: einem 
winzigen Taſchentuch die immer neu hervorqueuender Trä⸗ 
nen abzutupfen. Verſtimmt wandte ſich Endré von ihr ab. 

„Ach, der famoſe Charles Riſon iſt wieder am Werk. Ich 
möchte nur wiſſen, was deine Großmutter an dieſen Men⸗ 
ſchen feſſelt. Sie gibt ſich doch ſonſt nur mit zweifethaften 
Perſonen ab, wenn ſie viel Geld beſitzen.“ 

„Du ſollſt nicht ſo über grand mere ſprechen, Andre, ich 
verbiete es dir!“ Zyniſch lachte er auf. „Ich bin bereit, 
meine Worte zurückzunehmen, wenn du mir erklären kannſt, 
was dieſer Verkehr mit Charles Riſon zu bedeuten hat.“ 
In hilfloſer Reſignation ſchüttelte Lilo den Kopf. „Ich weiß 
es nicht, André — — bei Gott, ich weiß es nicht. Ich weiß 
nur, daß dieſer Mann großen Einfluß auf die grand mere 
beſitzt, und daß ſie ſcheinbar alles tut, was er will. Und jetzt 
will Eee 

„Aber bitte, bitte, erkläre dich doch nun endlich, was 
will er!“ 

„Daß ich heirate!“ 

André meinte ſich verhört zu heben. „Daß du heirateſt? 
Ja, wen denn in aller Welt? Mich etwa?“ 

„Du ſollſt nicht ſcherzen, André. Es gibt Dinge, die kei⸗ 
nen Scherz vertragen, die hohl und dumpf klingen wie 
Totenglocken, wenn man ſie berührt.“ 

„Werde nicht theatraliſch, Lilo! Unterlaß dieſe pathe⸗ 
tiſchen Phraſen. Es iſt geſchmacklos — und entſtellt das 
Bild deiner harmoniſchen Linie. — Alſo, wen hat Herr Char⸗ 
les Riſon für dich beſtimmt? Denn daß ich es nicht ſein 
werde, ſagen mir deine Tränen zur Genüge.“ 

Sie wollte den Spott nicht hören. Vielleicht hätte ſie ſich 
zu einer tragiſchen Geſte des Entſagens aufgeſchwungen, 
wenn er verzweifelt geweſen wäre. Seine offen zur Schau 
getragene Gleichgültigkeit riß ihr den Boden unter den 
Füßen weg. 

Ernüchtert und von einer lähmenden Trübſeligkeit er⸗ 
füllt, ſah ſie ihn an. „Er heißt Reginald Solm.“ 

„Hat viel Geld, der junge Mann, wie?“ 

„Ich weiß er nicht .. „dich weiß nur, daß ich ihn nicht 
liebe ... ſondern dich!“ 


„Gewiß, ma cherie ... aber immerhin ... du weißt ja, 


ehe meine Erfindung fo weit iſt, daß fie Geld einbringt... 
Es handelt ſich ja auch bei dieſer Ehe mehr um eine ſtandes⸗ 
gemäße Verſorgung für dich.“ 

Obwohl er einen Sturm der Empörung vorausgeſehen 
hatte, war er doch erſtaunt, mit welcher Heftigkeit ſie auf⸗ 


ſprang und, ohne ihn eines Wortes zum Abſchied zu würdi⸗ 
gen, hinauslief. Er wollte ihr nach, aber er hörte ihren 
flüchtigen Fuß ſchon auf den untern Treppen. Mit einem 
achſelzuckenden „Denn nicht!“ ſchloß er die Flurtür. 

Sein Diener trat ihm entgegen. 

„Ich bitte um Geld, Monſieur, zum Einholen.“ Freund⸗ 
ſchaftlich legte André ihm den Arm auf die Schulter. „Wir 
müſſen pumpen, Francois, ſieh mal zu, was du bekommen 
kannſt. So geht's — ich habe keinen Centime mehr in der 
Taſche.“ Weich und melodiſch lachte er, ſeine ſchönen Zähne 
blitzten den Diener an. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kredit. 


Skizze von Hans Kaempfer⸗Braunſchweig. 


Der bejahrte Chef. des Hauſes Clifford Chriſtopherſon, 
ein Kaufherr von der Haltung eines regierenden Fürſten, 
ging erregt vor ſeiner reizenden Tochter auf und ab. Die 
Abendgeſellſchaft hatte ſich ſoeben zerſtreut, und man hörte 
in den benachbarten Zimmeen das Räumen der Diener, die 
beſchäftigt waren, den Haushalt in ſeinen vorigen Zuſtand 
zurückzubringen. 


„Sich ſoweit zu vergeſſen, Maud“, ſprach Chriſtopherſon 
würdig, aber doch leiſe bebend, „ſich derart abzuſondern, daß 
deine Abweſenheit allgemein bemerklich wurde, ſich auf 
nahezu zehn Minuten bis in den Wintergarten zu entfernen! 
Ich verſtehe dich nicht, Kind. Dieſer junge Bliſt ... ein 
völlig unbeſchriebenes Blatt. Was ſoll dir dieſer Menſch? 
Ein unbedeutender Angeſtellter, den ich voreilig zum Pro⸗ 
kuriſten ernannte! Ich begreiſe das gar nicht.“ 

„Aber ich will ihn ja nicht heiraten, Papa“, beſchwichtigte 
Maud Beatrice mit liebenswürdigem Lächeln. Doch Chriſto⸗ 
pherſon wurde ſchon von dem Wort Heiraten elektriſtert; die 

bloße Erwähnung einer Verbindung ſeiner Tochter mit 
einem Angeſtellten verſetzte ihn in eine nicht zu bezähmende 
Unruhe, und der väterliche Kuß, der Maud gleich darauf ent⸗ 
ließ, war nicht ſo unbefangen wie an andern Abenden. 

Gegen zehn Uhr am folgenden Tage ſah man den jungen 
Bliſt, wie es häufig vorkam, in den Räumen des Bankhauſes 
von Joſias Trottwood & Sons, doch diesmal offenbar nicht 
wegen laufender Geſchäfte, denn Bliſt, nachdem er an den 
Schaltern die gewöhnlichen Erledigungen vorgenommen 
hatte, äußerte den Wunſch, Mr. Trottwood fen. vorgeführt 
zu werden. Schneller als der Diener erwarten konnte, 
wurde der junge Mann vorgelaſſen. Einige leiſe vorge⸗ 
brachte Worte erſchloſſen die ledergepolſterten Türen zu des 
Seniors Privatkabinett. 

Trottwood, in einer Haltung, gegen welche ſelbſt die des 
fürſtlichen Chriſtopherſon unterwürfig genannt werden 
mußte, nahm den Beſuch an ohne mehr als ein „Bitte!“ an 
ihn zu wenden. Der im Vorzimmer zurückbleibende Sekre⸗ 
tär fragte ſich ſtaunend: Wenn Clifford Chriſtopherſon nun⸗ 
mehr den großartigen Kreditangeboten Trottwoods näher 
treten wollte, ſo konnte er denn doch wohl einen würdigeren 
Vertreter ſchicken als dieſen neugebackenen Prokuriſten. 

Was drinnen geſprochen wurde, hat nie ein Menſch er⸗ 
fahren. Bliſt begab ſich nach der Unterredung in ſeine Woh⸗ 
nung, kleidete ſich raſch um und fuhr wieder ins Geſchäft. 
Das Perſonal ſeiner Firma hatte ihn im hohen Hut und ſo 
ausgeſucht elegant, wie er erſchien, noch nie geſehen und 
fand es beinahe in der Ordnung, daß er in wenigen Sekun⸗ 
den bis in das Allerheiligſte des Chefs vordrang. 

Clifford Chriſtopherſon ſtand blaß vor ſeinem Seſſel, als 
der Beſucher eintrat. Dieſer junge Schlingel wagt es alſo. 
war fein Gedanke, die Augen zu Beatrice... Der Kauf: 
herr kam nicht ins Reine damit, denn Bliſt hatte das Wort 
genommen. „Was nützen Umſchweife, verehrter Herr 
Chriſtopherſon“, begann er, „ich bitte Sie, mich als Teilhaber 
in Ihr Geſchäft aufnehmen zu wollen.“ 

„Teilhaber? Schau her!“ lachte Chriſtopherſon erleich- 
tert. „Wieſo Teilhaber, junger Mann? Haben Sie Lotterie 
geſpielt?“ 

„Ich hoffe, Sie ſind davon überzeugt, Sir, daß ich mein 
Vermögen nur auf völlig fertöfe Weiſe erworben habe“, 
ſprach Bliſt kühl und beſtimmt. 

„Vollkommen, natürlich. Aber ich muß doch ſagen, daß 
der Fall derart ungewöhnlich ... Ich fürchte, die Summe, 


die Sie zeichnen könnten, würde Ihnen noch nicht ein ein⸗ 
ziges Prozent Anteil ſichern.“ 

„Es ſind immerhin hunderttauſend Pfund“, bemerkte 
Bliſt ruhig. 

„Sie werden mir nicht übel nehmen, wenn ich lächle. Es 
tft derart unfaßbar ...“ 

„Bitte ſehr“, ſagte Bliſt, öffnete ſeine Brieftaſche und 
ließ einen Scheck über den genannten Betrag ſehen. £ 

Chriſtopherſon brauchte eine geraume Weile, um die 
Trägheit des Unglaubens zu überwinden. Aus Höflichkeit 
ſtellte er feſt, ihm ſei allerdings die Teilhaberſchaft eines 
wohlbeleumdeten Gentlemans weitaus angenehmer als der 
in Rede ſtehende Bankkredit. Er ſei übrigens nicht geſon⸗ 
nen, die Angelegenheit allein zu erledigen. Er wolle Pro⸗ 
kuriſt Traddlington hinzuziehen. 

„Unmöglich!“ rief Bliſt. „Dieſe Sache kann nur zwiſchen 
uns allein abgehandelt werden. Über die geſchäftlichen Be⸗ 
dingungen brauchen Sie ſich übrigens nicht die mindeſte 
Sorge zu machen.“ 

„Wieſo nicht?“ fragte Chriſtopherſon plötzlich ſchärfer. 
„Ich pflege nicht Geſchäfte zu machen, bei denen der Vorteil 
völlig einſeitig iſt. Es gibt genügend Möglichkeiten, Ihr 
Geld anderweitig anzulegen.“ 

„Der Vorteil wird eher für mich als für Sie einſeitig 
ſein“, erwiderte Bliſt, „auch dann, wenn ich den kleinſten 
Anteil am Geſchäft annehme, den Sie mir bieten.“ 

„Sie denken an meine Tochter?“ ſchrie Chriſtopherſon 
erbittert. 

„Meine einzige Bedingung iſt, daß Sie mir nichts in den 
Weg legen.“ 

„In den Weg legen?“ 

„In den Weg legen, ſagte ich.“ 

„Sie bitten nicht um die Hand meiner Tochter?“ 

„Ich bitte nicht darum, Herr Chriſtopherſon, aber ich 
werde ſie bekommen, ſofern ich die Ehre habe, Ihr Teilhaber 
zu ſein.“ 

„Zu ſein?“ 

„In dieſem Augenblick, hoffe ich“, ſagte Bliſt und über⸗ 
reichte mit einer Verbeugung den Scheck. 

„Sie beſitzen ſchon die Einwilligung meiner Tochter?“ 
ſtaunte Chriſtopherſon, den Scheck in der Hand zerknüllend, 
als fei er eine Quittung über drei Schilling. 

„Ich beſitze ſie unter der Vorausſetzung, daß ich ein ver⸗ 
mögender Mann ſei und danach auftrete. Ich hoffe, dieſer 
Bedingung hiermit genügt zu haben.“ 

Noch am gleichen Abend verlobte ſich Bliſt mit Maud 
Beatrice Chriſtopherſon, die kaum weniger erſtauͤnt war, ſo 
ſchnell bei dem halb ſcherzend hingeworfenen Wort genom⸗ 
men zu werden, er gefalle ihr zum Heiraten recht gut, wenn 
er nur nicht ein ſo armer Teufel wäre. i 

Es gab ein Raunen, aber niemand ergründete das Ge⸗ 
heimnis, von dem außer Bliſt nur Trottwood ſen. etwas 
wußte. Dieſer aber war derart verſchwiegen, daß er ſelbſt 
dem ſchütternden Lachen, das ihm bei Bekanntwerden der 
Verlobung in die Kehle ſtieg, erſt Raum gab, nachdem er ein 
abgelegenes Gemach aufgeſucht hatte. Im Klub äußerte er 
ſich nur mit einer einzigen, für ihn ungewöhnlich über⸗ 
ſchwenglichen Bemerkung über den jungen Bliſt: Er jei 
einer der fähigſten Geſchäftsleute der City und könne es noch 
weit bringen. 

Der Tatbeſtand war dieſer: Bliſt hatte in jener geheimen 
Unterredung mit Trottwood fen. feine Verlobung mit Maud 
als „unmittelbar bevorſtehend“ bezeichnet, und zwar durch⸗ 
aus korrekterweiſe, denn die hinderliche Eigenſchaft, ein 
armer Teufel zu fein, verlor er ja ſchon in dem Augenblick, 
als der ehrwürdige Trottwood fen. die Gnade hatte, ihn zu 
empfangen; um wieviel mehr alſo, als der Bankherr, ohne 
mit der Wimper zu zucken, einen Scheck über die volle 
Summe des verlangten Kredites ausſtellte. Der Scheck lau⸗ 
tete auf den folgenden Tag. „Ich laſſe ihn morgen früh 
ſperren, wenn ich bis dahin keine verbindliche Nachricht über 
die vollzogene Verlobung in Händen habe“, hatte Herr 
Trottwood ſen. geſagt und damit Herrn Bliſt perſönlich, in 
ſeiner Eigenſchaft als Teilhaber der Firma Clifford Chriſto⸗ 
pherſon hunderttauſend Pfund zu den üblichen Bedingungen 
eingeräumt. — Noch unter Mittag war es Bliſt gelungen, 
einen entſprechenden Vermerk in die Zeitung zu bringen, 
den Trottwood fen. am folgenden Morgen mit Genugtuung 
in ſich einſog. 
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Wirt den Helden in deiner Seele nicht weg! 
Halte heilig deine böchste Hofknung! mietzscbe. 


Germaniſche Frühlingsbräuche. 
Zum 1. Mai. 
Von Profeſſor Dr. Karl Roth⸗München. 


„Winterſtürme wichen dem Wonnemond.“ Das iſt die 
Zeit, in der nach altgermaniſchem Glauben Wotan, der wilde 
Sturm⸗ und Wettergott, ſich mit Frigga, der Göttin der 
heiteren Jahreszeit, der Repräſentantin der Sonne, mit dem 
langen, goldenen Haar und dem blauen Gewand, der frucht⸗ 
bringenden, ſegnenden Macht, der Göttin der Liebe und Ehe, 

zum Liebesbunde einte. Ein Hochzeitstag iſt der 1. Mai, der 
einſt mit frohen Opferfeſten gefeiert wurde, einer der heilig⸗ 

ſten Tage des germaniſchen Volkstums, Opfer- und Gerichts⸗ 
tag. Im chriſtlichen Kalender trägt er den Namen der heil. 
Walpurga, die an die Stelle der germaniſchen Frigga trat und 
deren Attribute übernahm. Auch ſie erſcheint als weiße Frau 
mit fliegendem, goldenem Haar und feurigen Schuhen, eine 
goldene Krone auf dem Haupt und eine Spindel in der Hand. 
In den neun Nächten vor dem erſten Mai wird ſie vom 
wilden Heere verfolgt, und wer ihr in ihrer Bedrängnis 
Schutz gewährt, dem ſpendet ſie Gold als Lohn. 

In den ſkandinaviſchen Ländern und in Norddeutſchland 
wurde dieſer altheidniſche Maifeſttag noch lange gefeiert. Da 
traten zwei Reitergruppen auf, die eine geführt von dem in 
Pelz gehüllten Winter, der, mit dem Handſpieß bewaffnet, 
Schneeballen und Eisſtücke auswarf, an der Spitze der 
andern der Blumengraf, der mit grünem Laubwerk und den 
erſten Blumen geſchmückt war. Von verſchiedenen Seiten 
rückten ſie in die Stadt ein und hielten auf offenem Platze 

ein Speerwerfen ab, wobei der Sommer den Winter über⸗ 
wand und unter dem lauten Jubel des umſtehenden Volkes 
als Sieger gefeiert wurde. Solch öffentliche Kämpfe fanden 
noch im 16. Jahrhundert ſtatt. Später erſcheint der Einzug 
des Sommers vereinfacht als bloßer Eintritt des Maigrafen, 


der den Maienkranz einbringt. Eine ſolche Maifahrt unter⸗ 


nahm auch Kaiſer Albrecht am 1. Mai 1308 von Baden nach 
Brugg; er und ſein Begleiter trugen dabei Maienkränze auf 
dem Haupt. 

Und draußen auf dem Lande, da holten die Dorfbewohner 
feierlich am 1. Mai aus dem Walde den Maibaum, ſchmückten 
ihn mit Kränzen und ſtellten ihn mitten im Dorfe auf, und 
er bleibt den Sommer hindurch der Mittelpunkt frohen Le⸗ 
bens, um den jung und alt tanzt, um den die Hochzeitsfeiern 
ſich abſpielen, der den Brautleuten Kraft verleiht, wie er 
auch die Flur an vegetativer Kraft bereichert. Seit uralten 
Zeiten iſt er der Lebensbaum des Dorfes. Zum Gedeihen 
allen Lebens und aller Güter gehört aber auch der Maien⸗ 

tau, weshalb in manchen Gegenden Schwabens der Mairitt 
auch „Maitauritt“ heißt. Im Maientau ſich zu baden, macht 
jung und ſchön; am „Walperntag“, eben dem 1. Mat, ge⸗ 
ſammelt und der Milch zugemengt, läßt er den Butterertrag 
gewaltig anwachſen. Da preßt in Friesland die Bäuerin vor 
Sonnenaufgang das Gras aus und ſchüttet den Tau in das 
Butterfaß. Überhaupt ſpielt das Waſſer am 1. Mai eine be⸗ 
ſondere Rolle; es hat da die höchſte Heilkraft gegen Krank⸗ 
heiten, und der erſte Mairegen befördert das Wachstum der 
Kinder, beſonders den Haarwuchs. Der urſprüngliche Sinn 

hat ſich vielerorts freilich in Neckereien gewandelt. So iſt 
in Tirol am 1. Mai Sitte, daß Burſchen und Mädchen, wenn 
ſie vom Felde zurückkehren, ſich gegenſeitig plötzlich mit 
Waſſer übergießen. Am 1. Mai kann man billig zu Wein 
kommen, in den ſich um Mitternacht alles Waſſer in Brun⸗ 
nen und Flüſſen verwandelt; aber nur, wer Farnkrautblüte 
bei ſich trägt, vermag ihn zu ſchöpfen. Andere Gewäſſer find 
an dieſem Tage dagegen beſonders heimtückiſch und fordern 
Menſchenopfer. In ſolch ſchlimmem Rufe ſteht beſonders 
die Saale. 

Überhaupt hat den 1. Mai, den Walpurgistag, trotz aller 
Freude ein durch die ganze deutſche Welt blühender Aber⸗ 
glaube zu einem Schickſalstag gemacht, an dem man ganz be⸗ 
ſonders Vorſicht zu üben hat. Da ſind gerade in der Nacht 
zum 1. Mai alle Zaubermächte losgelaſſen. Der Böſe zieht 
mit den Hexen aus, und auf dem Blocksberg, aber auch auf 
anderen Bergen, dem Hörſel- und dem Inſelsberg in Thü⸗ 


„ 


ringen, dem Staffelſtein bei Bamberg und ſonſtwo führen ſie 
unter Eichen und Linden, alſo an alten heidniſchen Opfer⸗ 
ftätten, ihre wüſten Tänze auf. Auf Beſen, Heugabeln, But⸗ 
terfäſſern, dreibeinigen Schemeln, Kochlöffeln, ſchwarzen 
Katzen und Ziegenböcken fahren ſie zum Schornſtein hinaus 
zu ihren Tanzplätzen, wo ſie bei wüſtem Gelage, bei dem 
Salz und Brot fehlen, die Nacht durchſchwärmen und Unheil 
bringend ſich den menſchlichen Wohnungen nahen. Deshalb 
ſchließt man in dieſer Nacht Fenſter und Türen feſter denn 
ſonſt, malt an Türen und Fenſterläden abwehrende Kreuze 
und legt Beſen vor die Türen. Denn an ihren Wahrzeichen 
vergreifen ſich die wilden Weiber nicht. 


Gegen alle teufliſchen, nächtlichen Angriffe hat ſich der 
Menſch zur Wehr zu ſetzen. In Tirol findet in dieſer Nacht 
unter Lärmen mit Glocken und Pfannen und unter Hunde⸗ 
gebell das Ausbrennen der Hexen ſtatt, indem man auf 
hohen Stangen befeſtigte Reiſigbündel entzündet und mit 
dieſen ſiebenmal um Haus und Dorf läuft, um die Unholde 
zu verſcheuchen. Anderwärts ſucht man ſie durch ſtarkes Peit⸗ 
ſchenknallen zu verjagen, wobei der Gemeindehirte im Dorfe 
feinem Horn die furchtbarſten Töne zu entlocken verſteht. 
Ja, um den Hexen die Peitſchenhiebe recht fühlbar zu machen, 
knüpft man Knoten in die Peitſche, und vor dem Hauſe, in 
dem man eine Hexe vermutet, knallt man um ſo heftiger und 
länger. In Schleſien und Mecklenburg ſchafft man alles Ge⸗ 
räte beiſeite, daß es die Hexen nicht entführen, um darauf 
fortzureiten. Schlecht geht es in dieſer Nacht den armen 
Kröten, die es wagen, ſich ſehen zu laſſen; denn auch in ihrer 
Geſtalt erſcheinen die böſen Weiber, die man mit einem 
glühenden Nagel tötet. Und Hexen gibt es heute noch für 
viele Menſchen. Unter Beobachtung gewiſſer Formalitäten 
kann ſie jeder, wie verſichert wird, auf ihrer Luftfahrt zu 
den Tanzplätzen ſehen. Und wehe, wenn dann gerade Mu⸗ 
ſikanten nächtlicherweile die Straße ziehen. Dieſe werden 
angehalten und müſſen zum Tanz aufſpielen. Dafür erhalten 
ſie freilich Kuchen und Geld; aber wenn ſie ſich zu Hauſe 
dieſer erwünſchten Geſchenke erfreuen wollen, entpuppen ſie 
ſich als Kuhfladen und Scherben. 3 

Mit dem erſten Hahnenſchrei hat der Teufelsſpuk ein 
Ende. Dann wagt ſich der Menſch wieder aus dem Haufe 
und beginnt mit ſeinem Spuk. Da ſtreicht die Bäuerin vor 
Sonnenaufgang den Tau in ihr Melkgefäß, beſtreicht damit 
den Kühen Kopf und Euter, nimmt aus dem Hofe des lieben 
Nachbarn drei Strohhalme und legt ſie vor den eigenen 
Stall, treibt die Kühe über dieſe Halme am Nachbargehöft 
vorbei und ſpuckt dreimal über deſſen Zaun; dadurch nimmt 
der Bauer dem Nachbarvieh die Milch und verſchafft ſie dem 
ſeinigen. Oder der Landmann geht „unberufen“ zu des 
Nachbarn Feld, nimmt an deſſen vier Ecken einige Büſchel 
Klee und reicht dieſe ſeinem Vieh, das nun um vieles beſſer 
gedeiht als das nachbarliche. Dem Vieh gehört ja am 1. Mai 
alle Fürſorge. Es wird da zum erſten Mal ausgetrieben. 
Da legt man ein Ei oder einen Schlüſſel oder ein Beil, 
Donars Wahrzeichen, unter die Schwelle und treibt das Vieh 
darüber hinweg, ſo daß es nicht mehr verhext werden kann. 
Und bei der Rückkehr von der Weide beſpritzt man es mit 
Waſſer und läßt zuerſt eine Katze in den Stall, daß dieſe die 
Behexung an ſich zieht. Und abends darf kein Vieh mehr 
aus dem Stall, keine Milch wird mehr verkauft. Zweige der 
dem Donar geweihten Ebereſche werden zum Schutze gegen 
dämoniſche Gewalten an Haus⸗ und Stalltüren befeſtigt, und 
ſelbſt den Düngerhaufen beſteckt man mit Holunderzweigen, 
mit Birken⸗ und Weidenruten. Gerne ſchnitzt man ſich in der 
Walpurgisnacht auch einen Haſelnußſtock, der vor allen mög⸗ 
lichen Gefahren ſchützen ſoll. „Frau Haſel“ iſt eine der wich⸗ 
tigſten Zauberpflanzen und dem Donnergotte heilig. Da 
dieſer zugleich der Gerichtsgott iſt, wurde die Gerichtsſtätte 
einſt auch mit Haſelnußſträuchern umzäunt. Daher rührt der 
beliebte Gebrauch des Haſelnußſtockes zur Aufrechterhaltung 
von Fleiß und Gehorſam. So hat auch er ſeine tiefſinnige 
Geſchichte. Vor allem ſchützt der Haſelnußſtrauch vor Ges 
wittern, gleich wie der Schlehdorn, aus deſſen Zweigen man 
am 1. Mai kleine Kreuze macht, die man in den Dünger⸗ 
haufen ſteckt. 

Jahrtauſende ſind vergangen, und noch find deren Ges 
wohnheiten nicht veraltet. 
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